
Wehrsport
à la DDR?
Betr.: „Mit dem deutschen Schüt-
zenwesen gäbe es weniger Tote in
den USA“ vom 4. März.

Wenn ein Bürgermeister (Ros-
dorf) vor 200 Sportschützen er-
klärt: „... sie bilden eine tragen-
de Säule der Gesellschaft“, so
kann ich mich nur wundern.
Wenn Arbeiter und Angestellte
streiken, fährt kein Bus und kei-
ne Bahn, die Heizung in der
Schule bleibt kalt, Patienten
werden nicht ordentlich ver-
sorgt. Dann merkt die Öffent-
lichkeit, wer die wahren tragen-
den Säulen der Gesellschaft
sind. Wenn die Schützen strei-
ken, bleibt es ruhig, und die
Spatzen im Gebüsch erschre-
cken nicht.

Schwerwiegender sind die
Vorstellungen des Kreisrates
Marcel Riethig (Dezernent für
Jugend, Bildung, Arbeit, Sozia-
les und Kultur). Laut GT: „Seine
Hoffnung sei es, dass der
Schießsport künftig auch in den
Schulen eine Rolle einnimmt.
Gespräche über eine enge Ko-
operation mit einer Schule gebe
es bereits.“ Ich bekomme bei
diesem Gedanken eine Gänse-
haut. Zur Zeit des Kalten Krie-
ges gab es an den Oberschulen
der DDR Wehrkundeunterricht.
Die Lehrer waren verpflichtet,
die jungen Männer zu überzeu-
gen, nach dem Abitur drei Jahre
Dienst in der Volksarmee zu tun,
mit dem Versprechen, danach
einen sicheren Studienplatz zu
bekommen.

Müssen wir uns also nun auf
einen neuen Kalten Krieg ein-
stellen, der von den Politikern
langsam vorangebracht wird?
Frau von der Leyen dürfte die
Ideen des Herrn Kreisrates sehr
begrüßen, denn sie leidet unter
dem Mangel an geübten jungen
Soldaten. Waffen, egal welcher
Art, haben in Schulen nichts zu
suchen! Wer eine Waffe will und
hat, der hat auch ein Ziel. Siehe
Amokläufe in Erfurt 2002 und
Winnenden 2009.

Wilhelm Römer, Bovenden

Längst fälligem
Streit ausgewichen
Betr.: „ Preisverleihung unter Pro-
testen“ vom 11. März.

Wenn die aktuelle Erregung um
die diesjährige Verleihung des
Göttinger Friedenspreises an
die „Jüdische Stimme für ge-
rechten Frieden in Nahost“ ab-
geklungen ist, täte es gut, Fol-
gendes zu bedenken:

Die den Preis vergebende
Stiftung sollte ihre Nähe zu den
bisher begleitenden Institutio-
nen (Stadt, Universität, Sparkas-
se) überprüfen, um auch zu-
künftig ihre Unabhängigkeit bei
der Preisvergabe zu gewährleis-
ten.

An Stadt, Universität und
Sparkasse stellt sich die kriti-
sche Frage, ob sie demnächst
bei einer strittigen Ehrung wie-
der taktisch reagieren werden
oder aber Statur zeigen können
– und nach welchen sachlichen
Kriterien ein eventuell erneuter
Rückzug vorgenommen wird.

Die gegen die Preisvergabe
Protestierenden müssen sich
dem Vorhalt stellen, dass der
eminent politische Streitpunkt
der jahrzehntelangen israeli-
schen Besatzung und Besied-
lung palästinensischen Gebiets
lautstark auf das ideologische
Feld des Antisemitismus ver-
schoben und dem längst fälligen
Streit in der Sache ausgewichen
wird.

Der Vorschlag einer breiten
öffentlichen Podiumsdiskussion
in Göttingen über Ursachen und
Bekämpfung des Antisemitis-
mus liegt vor; ob er aufgenom-
men wird, ist allerdings offen.

Ludger Gaillard,
Göttingen

Je kürzer ein Leserbrief,
desto größer die Chance der
Veröffentlichung. Die Zu-
schriften sollten sich auf Ta-
geblatt-Beiträge beziehen.
Anonyme Briefe werden
nicht berücksichtigt.
Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.
Für Meinungen trägt die
Redaktion presserechtliche
Verantwortung.

Zuschriften an:
Dransfelder Straße 1,
37079 Göttingen

E-Mail: leserbriefe@
goettinger-tageblatt.de
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LESERBRIEFE ZUM THEMA „FRIDAY FOR FUTURE“ Gehören an
den Pranger
Betr.: „Landwirte fühlen sich an
den Pranger gestellt“ vom 23.
März.

Wer ist denn verantwortlich für
das dramatische Insektenster-
ben, für die Verseuchung des
Trinkwassers mit Nitrat, für das
Verschwinden der Blühpflan-
zen und den traurigen Rück-
gang der Singvögel (die eigent-
lich dringend Insekten als Nah-
rung brauchen und damit die
Schadinsekten dezimieren
könnten)?

Die Äcker werden mit krebs-
erregenden „Pflanzenschutz-
mitteln“ wie Glyphosat und Co.
besprüht, die Saat bereits vorab
mit Insektengift imprägniert,
und was dann noch an Be-
stäubern überlebt, wird mit Gif-
ten wie den Neonicotinoiden
vollends niedergemacht. Bo-
denbrütende Vögel, Hasen und
andere Tiere verenden jämmer-
lich im Regen aus Gift und Gül-
le. Es gibt kein ungenutztes
Stückchen Land mehr, wo sie
überleben und die Brut aufzie-
hen können. Die bunten Blu-
menwiesen meiner Kindheit mit
ihren unzähligen Schmetterlin-
gen, Hummeln, Schwebfliegen,
Wildbienen und vielen anderen
Blütenbesuchern sind toten
Grasäckern gewichen, die völ-
lig überdüngt sind und mehr-
mals im Jahr bis zu den Wur-
zeln abgemäht werden. Mit Gift
und Überdüngung wird ver-
sucht, den Böden immer noch
größere Erträge abzupressen.
Flora und Fauna bleiben dabei
auf der Strecke.

Gut, dass es inzwischen auch
Landwirte gibt, die solchen Irr-
sinn ablehnen, ihre Felder um-
weltfreundlich und ökologisch
vernünftig bestellen. Dank und
Anerkennung an sie!

An den Pranger gehört aber
auch die Politik, die die Mas-
senproduktion der Agrarindust-
rie fördert, die Überproduktion
mit Steuergeldern subventio-
niert und als Billigprodukte in
Entwicklungsländer exportiert,
wo sie die heimische Landwirt-
schaft durch ihre Dumpingprei-
se kaputt machen. Die umwelt-
freundlichen, alternativen
Landwirte sollten gefördert
werden, nicht die Massenpro-
duzenten!

An den Pranger gehört aller-
dings auch der Verbraucher,
der immer mehr und billigeres
Fleisch verlangt und davon fett
und krank wird.

Elke Just, Bovenden

Berufsstand in den
Dreck gezogen
Betr.: „Wir machen einen guten
Job mit zu wenig Anerkennung“
vom 22. März.

Ich verkneife mir hier den gängi-
gen Spruch zum Eigenlob und
möchte die Aussage der Land-
wirte sogar grundsätzlich unter-
stützen. Allerdings finde ich auf
meinen Exkursionen in die Ag-
rarlandschaft immer wieder Hin-
weise, dass eine nicht unerhebli-
che Anzahl von Landwirten das
Image des ganzen Berufsstandes
im wahrsten Sinne des Wortes in
den Dreck zieht. Immer wieder
trifft man an Grünlandflächen
auf Heuballenfolien, zum Teil
sogar aus verschiedenen Jahr-
gängen. Diese werden von Son-
ne und Wind zerfetzt und vertei-
len sich in der Agrarlandschaft
oder sogar in Naturschutzgebie-
ten. Dafür verantwortlich zeich-
nen dann die im Artikel positiv
hervorgehobenen Landwirte, die
im Vertragsnaturschutz arbeiten.
Es wäre wünschenswert, wenn
die Herren Kellner und Hübner
mit dem Gewicht ihrer Amtsau-
torität in ihren Reihen deutlichst
ein umweltverträglicheres Ver-
halten anmahnen würden.

Dietmar Radde, Geismar

Maximieren statt optimieren?

Betr.: „80 Bäume fallen für Bauvor-
haben“ vom 22. März und „Reihen-
weise Bäume gefällt“ vom 23. März.

Der „Bürgerinitiative Göttingen.
Rettet den Spielplatz“ werden
Eigeninteressen vorgeworfen. Si-
cherlich ist dies nicht vollkom-
men abwegig, denn kaum je-
mand blickt lieber auf einen
grauen Wohnkomplex als auf
grüne Bäume. Na und? Ist dies
ein Grund, vor den tatsächlichen
und wichtigen Argumenten der
Initiative Augen und Ohren zu
verschließen?

Es ist eine Tatsache, dass ein
Wäldchen aus alten Bäumen und
Büschen gerade in einer Stadt
einen wichtigen Lebensraum
und Rückzugsort für Kleintiere
und Insekten darstellt. Gerade
Insekten leiden unter der immer
weiter fortschreitenden Landver-
siegelung, sind aber für den Er-
halt unseres Ökosystems sowie
für die Landwirtschaft unersetz-
lich.

Außerdem tragen Bäume er-
heblich zur Verbesserung der
Luftqualität bei. Diese Tatsachen

hört man täglich überall, aller-
dings scheint es immer noch
Menschen zu geben, für welche
sie anscheinend neu sind.

Natürlich kann man argumen-
tieren, dass die Entfernung von
80 Bäumen und einigen Büschen
das Fass nicht zum Überlaufen
bringt, doch es muss irgendwann
ein Schlussstrich gezogen wer-
den! Dies ist nicht die erste Grün-
fläche, die in Göttingen in letzter
Zeit vernichtet wurde, und es
scheint, als sei es bedauerlicher-
weise auch nicht die letzte gewe-
sen.

So kann es doch nicht weiter-
gehen! Natürlich ist Wohnraum
in Göttingen sehr wichtig. Als
Studentin erlebe ich jeden Tag
die Auswirkungen der Göttinger
Wohnungsknappheit, der ganzen
Initiative ist die Wichtigkeit die-
ses Themas bewusst. Allerdings
hätte die Zerstörung des Biotops
so einfach durch eine geringe
Änderung des Bauplans verhin-
dert werden können.

Dass dabei auch noch ein so
einzigartiger Spielplatz zerstört
wurde, macht die Sache noch

schlimmer. In Tagen, in welchen
Kinder immer mehr Zeit vor Bild-
schirmen verbringen, haben sol-
che Spielplätze eine ganz beson-
dere Bedeutung für die Entwick-
lung der Kinder. Auf dem durch
Wald geschützten Spielplatz gibt
es immer Neues zu entdecken,
und die Kinder können so in ver-
schiedenen Spielen ihrer Fanta-
sie freien Lauf lassen. Auf einem
neuen „emotionslosen“ Spiel-
platz wird dies nur sehr begrenzt
möglich sein.

Noch ist es allerdings nicht
gänzlich zu spät: Zumindest der
Spielplatz könnte wiederherge-
stellt werden, indem auf eins der
sechs Häuser verzichtet wird und
ein anderes südlich verlagert
wird. Büsche und Sträucher
könnten wieder gepflanzt wer-
den, und in mehreren Jahren
würden auch Bäume wieder groß
genug sein, um Schatten zu
spenden. Wäre es eine Katastro-
phe, wenn so statt 81 Wohnun-
gen nur etwa 69 gebaut werden
könnten? Muss hier wirklich ma-
ximiert statt optimiert werden?

Stella Graubner, Göttingen

Angemessen
renovieren
Betr.: „Leserbrief“ vom 21. März.

Herr Härter schreibt: „Die Stadt-
halle kann sich bis heute sehen
lassen.“

Dieser Aussage und seinem
Plädoyer für ihre Erhaltung mit
angemessener Renovierung stim-
me ich voll und ganz zu, möchte
nur einen Aspekt hinzufügen,
welcher aus Gründen gefühlter
sozialer Schicklichkeit gerne un-
erwähnt bleibt: Die Stadthalle
zwischen Altstadt und Ostviertel
liegt genau da, wo ein Großteil
ihres Publikums herkommt. Als
Bovender spreche ich hier ohne
Eigennutz. Dieses Publikum wür-
de sich vermutlich nur widerwil-
lig einem Standort an der Lokhal-
le öffnen. Das Geld, welches die
Stadt bei angemessener Renovie-
rung gegenüber Neubau oder
Radikalentkernung spart, könnte
sie besser in eine Tiefgarage
unter dem Vorplatz mit attrakti-
ver Umgestaltung des jetzigen
Parkplatzes stecken, zum Bei-
spiel eine Gartenanlage, welche
die Lücke des Stadtwalls schließt.

Uwe Brinkmann, Bovenden

Das haben Solisten und Chor nicht verdient
Betr.: „Konzerte zu zwei Jubiläen“
vom 25. März.

Als Abonnenten einer Tageszei-
tung erwarten wir sachliche und
gute Informationen über das, was
unsere Stadt betrifft. Wir vertrau-
en auf geschulte Journalisten und
lassen uns das eben auch ein Abo
kosten.

Wenn man dann aber Gelegen-
heit hat, Bericht und Ereignis mit-
einander zu vergleichen, weil
man vor Ort war und im Artikel
viele sachliche Fehler oder
schlichte Unkenntnis entdeckt,
kommt man schon ins Zweifeln.

Hier einige Richtigstellungen
für interessierte Leser: Im Jubilä-
umskonzert des Otto-Hahn-Gym-

nasiums sang neben den genann-
ten auch der schuleigene Kon-
zertchor. Vorbereitet wurde das
sehr anspruchsvolle Konzertpro-
gramm nicht vier Tage lang, son-
dern ein halbes Jahr intensiver
Probenarbeit mündete in zwei
Proben- und zwei Aufführungsta-
ge in der Jacobikirche. Frau
Schmidt, die Schuldezernentin
der Stadt, hat ausdrücklich da-
rauf verwiesen, dass sie im Na-
men des verhinderten OB Köhler
spricht, sie hat sich also kein
Grußwort ausgeliehen. Die Zuga-
be war nicht aus dem „Magnifi-
cat“, sondern der Schluss der
„Chichester Psalms“ von Bern-
stein, dessen Text übersetzt unter
anderem lautet: „Ich versuche

mich nicht an (zu) großen Din-
gen.“

Soweit die sachlichen Richtig-
stellungen. Die Art der Darstel-

lung lässt vermuten, dass sich hier
ein Journalist an „zu großen Din-
gen“ versucht hat. Es entsteht der
Eindruck, als wäre die musikali-
sche Leistung allein in den Ohren
von Verwandten der Sänger be-
klatschenswert gewesen. Der Au-
tor ist nicht in der Lage die Musik-
stücke einzuordnen, ihre Darbie-
tung zu beschreiben und die
künstlerische Leistung des GSO,
der Solisten, des Chores und des
künstlerischen Leiters Michael
Krause zu bewerten. Das haben
weder das in allen Instrumenten-
gruppen hervorragend musizie-
rende GSO noch die wunderbaren
Solisten oder der Chor verdient.

Imke Martens,
Göttingen (Lehrerin am OHG)

Jubiläumskonzert des Otto-Hahn-
Gymnasiums. FOTO: BALLHAUS

Betr.: „Die Greta-Frage“ vom
14. März und „Wir sind die Genera-
tion, die es voll abbekommt“ vom
15. März.

Wie schon der Kampf um den Ham-
bacher Wald, zeigt auch die Friday-
for-Future-Bewegung mit ihren
Schulstreiks fürs Klima, dass viele
junge Leute klarer als ihre Eltern
und Großeltern das Ausmaß der Be-
drohung ihrer natürlichen Lebens-
grundlagen – Klima, Artenvielfalt
und einige weitere – erkannt ha-
ben. Wir müssen diesen Protest
ernst nehmen. Denn für die Rettung
des Klimas und anderer Grundla-
gen unserer Existenz sind große
Änderungen unserer jetzigen zer-
störerischen Lebens- und Wirt-

schaftsweise nötig, und dafür brau-
chen wir den Schwung und den
Veränderungswillen der Jungen
ebenso wie das Wissen und die Er-
fahrung der Älteren.

Für Klima-, Umwelt- und Arten-
schutz ist großenteils die EU zu-
ständig, deshalb ist es wichtig, bei
der bevorstehenden Europawahl
seine Stimme einer Partei zu geben,
deren Programm vernünftige Ziele
für die Umweltpolitik enthält, und
die auch bisher schon gezeigt hat,
dass diese Ziele für sie hohe Priori-
tät haben. Natürlich reicht es nicht,
alle paar Jahre mal seine Wähler-
stimme zugunsten von Klima, Natur
und Umwelt einzusetzen.

Vielen Fehlentwicklungen könn-
ten Sie als Mitstreiter einer starken

Natur- und Umweltschutz-Organi-
sation entgegenwirken. Wann,
wenn nicht jetzt, wollen Sie damit
anfangen?

Ludwig Nickel, Göttingen

Betr.: „Wir sind die Generation, die es
voll abbekommt“ vom 15. März.

Nach der trotz des Regens erfreuli-
cherweise gut besuchten Kundge-
bung am Gänseliesel mit gelunge-
nen Beträgen für mehr Klimaschutz
las ich in meinem Göttinger Tage-
blatt Seite 22 (Niedersachsen)
unter der Überschrift „Ministerin
dreht den Geldhahn wieder auf“,
dass das marode Bundeswehr-Se-
gelschulschiff „Gorch Fock“, des-
sen Sanierung von anfangs ge-

schätzten zehn auf jetzt schon 135
Millionen Euro angewachsen ist,
nun mithilfe der Ministerin flugs
weitere elf Millionen und später
noch einmal 48 Millionen ver-
schlingen soll; Geld für Militärzwe-
cke ist offenbar in Fülle da. Auf Sei-
te 16 der Ausgabe kann man dann
erfahren, wie ein Schüler die Hal-
tung der Politiker zum Klima-
schutz, der natürlich auch Geld
kostet, richtig einschätzt: „Der ist
politisch nicht gewollt.“

Dazu fällt mir ein, was wir in den
1960/70er-Jahren gegen die herr-
schenden Politiker skandiert ha-
ben; leicht verändert muss das heu-
te so lauten: „In der Rüstung sind
sie fix; für das Klima tun sie nix“.

Hartwig Hohnsbein, Göttingen

Friday for Future - Demo von
Kindern, Eltern und Großeltern
in Göttingen. FOTO: HINZMANN
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